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Ein Rückblick auf Prognosen und

Entwicklungen der 70er und 80er Jahre 

Vergangene Zukunft – die
Neuen Medien der „ersten
Generation“ in Deutschland

Von Guido Fromm*

An der Schwelle zum dritten Jahrtausend, so

scheint es, wird die Gesellschaft von technischen

Innovationen geradezu überrollt. Fast täglich öff-

nen Forschung und IT-Industrie Tore in neue Wel-

ten voll ungeahnter, faszinierender, nicht selten

aber auch bedrohlich erscheinender Möglichkeiten,

sei es im Bereich der Energiegewinnung, der Fort-

bewegung, der Gentechnik oder auch – und nicht

zuletzt – der Kommunikation. Cyberspace, Virtual

Reality, Global Village, Datenautobahn, Begriffe,

die Anfang der 90er Jahre nur eingefleischten In-

sidern und Technikfreaks etwas sagten, sind heute

fest im alltäglichen Sprachschatz verwurzelt und

beherrschen die Spekulationen über die Welt von

morgen. Doch wie wird diese Zukunft aussehen?

Wirklich wissen – so viel sei vorweggenommen

– kann dies gerade im Medienbereich niemand.

Und doch war es genau diese Frage, die die Wis-

senschaft schon in den 70er Jahren im Zuge des

Aufkommens der aus heutiger Sicht „ersten Gene-

ration“ von Neuen Medien dominierte. So konsta-

tierte der Kommunikationswissenschaftler Win-

fried B. Lerg bereits 1970 „eine ungewöhnliche Zu-

nahme an Darstellungen, häufiger noch Antholo-

gien mit Beiträgen zur Prognostik und Zukunfts-

planung“ und einen auffallenden „Hang zur Pro-

phetie“ (1). Eine Entwicklung, die ihre Fortsetzung

bis weit in die 80er Jahre hinein fand, als vor

allem das Wohl und Wehe des Kabelfernsehens im

Mittelpunkt der kommunikationspolitischen Dis-

kussionen stand.

Der vorliegende Beitrag wirft einen Blick zurück

auf die Frühgeschichte der Neuen Medien Bild-

platte und Videorecorder, Videotext und Bild-

schirmtext sowie das Kabelfernsehen ab etwa

1970. Anhand von Beispielen aus der Vergangen-

heit soll vor allem die Frage geklärt werden,

welche Entwicklung den genannten fünf Neuen

Medien bei ihrer Einführung jeweils prognostiziert

wurde. (2)

Medienprognosen – ein Problem der Wissenschaft
Grob betrachtet, stößt man bei der Auseinander-

setzung mit Voraussagen der Kommunikationswis-

senschaft aus der Vergangenheit fast zwangsläufig

auf zwei dominierende Positionen: Auf der einen

Seite finden sich die so genannten Apologeten, die

geradezu euphorisch „die Zukunftschancen be-

schworen, die technischen Möglichkeiten, die öko-

nomischen Vorteile, den Nutzen für jeden einzel-

nen“, auf der anderen Seite stehen die Apokalyp-

tiker, „die vor allem die gesellschaftlichen Folgen

ins Visier nahmen und eindringlich warnten vor

Kulturverfall, Desintegration, rückläufigen Sozial-

beziehungen.“ (3) Ein Schwarz-Weiß-Denken, das

bis heute zum Beispiel an der Diskussion zum

Kabelfernsehen Anfang der 80er Jahre zu belegen

ist, in dem Förderer eine Herausforderung sahen,

die „Chancen für alle – im wirtschaftlichen und

privaten Bereich“ (4) biete, wohingegen die Gegen-

seite kritisierte, dass die neue Technologie das

Leben der Menschen diktiere und ein materielles

Denken fördere, das „die Menschen immer weiter

in Fremdbestimmung, Zwänge und Zerstörung“ (5)

treiben würde. „Besorgte Stimmen“, fasste der ehe-

malige Intendant des Süddeutschen Rundfunks

Hans Bausch zusammen, „sagten das Ende aller

Aktivitäten in der Gesellschaft voraus: das Ende

aller Vereine, Konzerte, Galerien, der Buchproduk-

tion, der Presse und des Radios.“ (6)

Dass sich dieser Kulturpessimismus aus heutiger

Sicht weitgehend als unbegründet erwiesen hat,

braucht an dieser Stelle nicht weiter vertieft zu

werden, doch bleibt festzuhalten: Neue Entwick-

lungen auf dem Mediensektor können soziale

Strukturen einer Gesellschaft beeinflussen, insbe-

sondere dann, wenn sie die Freizeit- und Lebens-

gestaltung des einzelnen Individuums tangieren.

Beachtet man zudem, dass es sich bei Medien-

entwicklungen in der Regel um dynamische Pro-

zesse handelt, bei denen meist mehrere Variablen –

wie zum Beispiel das Verhältnis zwischen Kommu-

nikator und Rezipient, die Konkurrenz zu anderen

Medien und Anbietern oder auch das Handeln

kommunikationspolitischer Entscheidungsträger –

eine nicht unwesentliche Rolle spielen, so wird

deutlich, dass gerade auf diesem Sektor exakte

Vorhersagen kaum möglich sind. 

Diese Tatsache führte letztlich auch dazu, dass

Forschungsinstitute wie die Prognos AG heute bei

ihren Analysen mehr und mehr dazu tendieren,

mit zwei oder drei Szenarien statt mit einer „de-

terministischen“ Prognose zu arbeiten. Fundierte

Medienprognosen haben demzufolge nur wenig

mit bloßen Prophezeiungen zu tun: Vielmehr han-

delt es sich um an bestimmten Determinanten

orientierte Vorausschätzungsmodelle, die zwar

nicht dazu geeignet sind, zukünftige Entwicklun-

gen bis in Detailaspekte vorauszusagen, aber

immerhin mögliche Tendenzen zu bestimmen, die

unter bestimmten exogenen Einflüssen und Fak-

toren sowohl eintreffen als auch nicht eintreffen

können. Eine wichtige Erkenntnis, die aber – im

Rückblick betrachtet – auch in den medienpoli-

tischen wirtschaftlichen Umbruchphasen der 70er

und 80er Jahre wenig Beachtung gefunden zu

haben scheint. 

Zwar existieren aus dieser Zeit ernsthafte wis-

senschaftliche Vorausschätzungsversuche (7), doch

sah sich Zukunftsforschung auch dem Vorwurf

gegenüber, sie werde „teilweise unsystematisch

(unwissenschaftlich) betrieben“, weshalb sie „zur
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technizistischen Prophetie und zum technokrati-

schen Halbversprechen“ degeneriere. (8) Doch

könnte gerade dies aber durchaus beabsichtigt

gewesen sein, da nicht wenigen Parteien, Verbän-

den oder Industriezweigen bestimmte Voraussagen

zur Unterstützung der eigenen Ziele sehr gelegen

gekommen sein dürften.

Ob nun aber Prognosen oder einfache Prophezei-

ungen, allen Voraussagen ist eines gemeinsam:

Nach Ablauf ihrer „Geltungszeit“ werden sie über-

prüfbar. Und im Rückblick auf die konkreten

Orakelsprüche der vergangenen 30 Jahre gilt in

der Medienpublizistik der allgemeine Befund, dass

die meisten Prognosen falsch waren. (9) Allerdings

hat eine umfassende systematische Analyse aller

existierenden prognostischen Äußerungen, deren

Gesamtheit erst ein vollständiges Bild ergeben

würde, bislang nur ansatzweise stattgefunden und

dürfte wegen der unübersichtlichen Quellenlage

auch kaum durchzuführen sein. (10) Deshalb

beschränkt sich auch der vorliegende Beitrag auf

eine Auswahl prägnanter Beispiele. 

Videorecorder und Bildplatte
Im Frühjahr 1970 wurde Deutschland Zeuge einer

besonderen Geburt: „Ein Medium kommt auf die

Welt“ (11), lautete die Nachricht, die sich zunächst

in einer Artikelserie in der ZEIT und später in

Buchform verbreitete. Das „Kassettenfernsehen“

war da, euphorisch von den Tagesmedien begrüßt,

und einem ersten Urteil des ZEIT-Autors Dieter 

E. Zimmer zufolge keine „Abart des Fernsehens“,

sondern ein echtes „neues“ Medium. Es sollte dem

Zuschauer die Möglichkeit bieten, „sich unabhän-

gig von den Fernsehprogrammen der Rundfunk-

anstalten [zu] machen [. . .], indem jeder sich seine

eigenen Programme zusammenstellt.“ (12) Bis

1972 erwartete Zimmer, wie auch der Kommuni-

kationswissenschaftler Otto B. Roegele (13), die

Entwicklung von „fünf, möglicherweise noch

mehr“ Videosystemen. Während sich Roegele aber

nicht auf ein dominierendes System festlegen

wollte, sah Zimmer für Mitte der 70er Jahre den

Durchbruch der Videokassette auf dem Unter-

haltungssektor, der zum Ende des Jahrzehnts sogar

in einer mit dem Fernsehen und dem Plattenspie-

ler vergleichbaren Akzeptanz des Mediums in der

Gesellschaft münden sollte. (14)

Tatsächlich schien dem Kassettenfernsehen die

Zukunft zu gehören. Ende 1972 erwartete Prognos

in der Studie „Audiovision in Westeuropa bis 

1980“ (15) für den Videorecorder eine langsame

Startphase, die erst 1975/76 in eine Expansion

übergehen werde, wobei sich der „große“ private

Konsummarkt erst nach 1980 entwickele. Mit der

ausdrücklichen Einschränkung, dass es sich bei

allen Voraussagen zu einzelnen Systemen nur 

um Richtgrößen handeln würde, räumten die

Forscher der Bildplatte die besten Chancen ein,

einen Preis von unter 1 000 DM, eine Haushalts-

sättigung mit Farbfernsehgeräten und eine aus-

reichende Versorgung mit „Software“ vorausge-

setzt. (16)

Nur zwei Jahre später aber merkte der Kommuni-

kationswissenschaftler Jan Tonnemacher an, dass

die Baseler Prognosen bereits „teilweise revisions-

bedürftig“ (17) seien, da einige der Annahmen

offensichtlich nicht eintrafen. Vor allem die von

Prognos in ihrer offiziellen Studie genannten Zah-

len von 1,5 Millionen verkauften Bildplatten und

750 000 abgesetzten Videorecordern seien nicht

mehr haltbar. Dennoch plädierte Tonnemacher

dafür, diese Werte als Orientierungshilfen bestehen

zu lassen: „Es erscheint [. . .] wenig sinnvoll, in

einer neuen Prognose die ausgewiesenen quanti-

tativen Vorhersagen um einen mehr oder weniger

willkürlichen Betrag zu vermindern, denn die

technische Entwicklung ist für AV-Geräte gegen-

wärtig nicht prognostizierbar.“ (18) Eine Meinung,

die damals nicht jeder teilte: So sah zum Beispiel

Klaus Brepohl (Institut der Deutschen Wirtschaft)

1974 eine durchaus realistische (sich aber später

als unrichtig herausstellende) Möglichkeit, dass bis

zum Ende der 70er Jahre zwischen 1,5 und zwei

Millionen Videorecorder den Weg in die Haushalte

finden würden (19), während sich Dietrich Ratzke

(Institut für Medienentwicklung und Kommuni-

kation) auf Voraussagen „einiger Marktforscher“

berief, die davon ausgingen, dass bis 1980 rund 

50 Millionen Bildplatten deutschlandweit über die

Ladentische gehen würden. (20)

1976 versuchte sich dann die „Kommission für 

den Ausbau des technischen Kommunikations-

systems“ (KtK) an dem Problem: In ihrem Ab-

schlussbericht erwartete sie, nicht zuletzt auch

aufgrund der nur schwer zu überschauenden

Systemvielfalt, ein langsames Wachstum des AV-

Marktes. Erst gegen Ende des Jahrzehnts sei ein

Durchbruch zum Massenkommunikationsmittel

wahrscheinlich, wobei dann aber eine Konkurrenz

zum Rundfunk drohe. (21) 1979 wurde jedoch

allmählich deutlich, dass vor allem der Bildplatte

keine allzu erfolgreiche Zukunft mehr bevorstand.

Wolfgang Ernst (Infratest) beschrieb die damalige

Situation wie folgt: „Noch vor fünf Jahren wurde

von verschiedenen Experten der Bildplatte eine

große und unmittelbar bevorstehende Zukunft

prognostiziert. Ich hielt das damals für eine Fehl-

prognose – und so war es dann auch – schon weil

die Zukunft der Bildplatte damals an der unzu-

reichenden Technik scheiterte. Und auch heute ist

ungewiss, was mit ihr in den nächsten fünf Jahren

geschehen wird. Zunächst einmal wird der Markt

dem Videorecorder gehören, schon weil es die

Bildplatte erst in einigen Jahren geben wird und

sie sich im Markt gegen und/oder neben ihm

durchsetzen muss.“ (22)

Kurz darauf wiederholte Prognos unter dem

Titel „Entwicklung des Marktes für Programme

und Geräte zur audiovisuellen Wiedergabe in der

Bundesrepublik Deutschland bis 1990“ (23) ihre

Studie von 1972. Mit einem durchaus positiven
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Ergebnis für den Videorecorder, der nach Ansicht

des Instituts vor allem als Komplementärmedium

zu Kabel- und Satellitenfernsehen immer wich-

tiger werde. Anders als die Bildplatte, für die Peter

Itin und Klaus Schrape vom Prognos-Institut 1981

eine erneute Markteinführung erst 1983 erwarte-

ten. (24) Die Nachfrage, so die Meinung der beiden

Autoren damals, werde aber nicht vor 1985 anstei-

gen (25), zu einem Zeitpunkt also, zu dem bei-

spielsweise die Nordmende-Marktforschung für

den Videorecorder mit einer – im Nachhinein ver-

hältnismäßig exakten – Verkaufszahl von rund 1,5

Millionen Stück pro Jahr rechnete.

Trotz dieser eher negativen Zahlen glaubten den-

noch auch Anfang der 80er Jahre einige Fachleute

nach wie vor an die Bildplatte. „Dafür könnte

sich“, schrieb 1981 zum Beispiel Frank Müller-

Römer (zum damaligen Zeitpunkt Technischer

Direktor des Bayerischen Rundfunks), „in sehr kur-

zer Zeit ein intensiver Markt – insbesondere für

„Leihplatten“ entwickeln: Der Teilnehmer kann

sich dann auf dem Nachhauseweg von der Arbeit

am Bahnhofskiosk für eine geringe Leihgebühr

sein eigenes Abendprogramm auswählen, die Plat-

ten mit nach Hause nehmen und am nächsten

Morgen wieder zurückbringen.“ (26) Als 1985 die

Bildplatte vom Markt genommen wurde, war diese

Annahme allerdings ebenso obsolet wie sämtliche

Prognosen, die – unabhängig davon, ob positiv

oder eher weniger – dem System überhaupt eine

Zukunft vorhergesagt hatten.

Doch führte dieses „Scheitern“ nicht unbedingt 

zu einer Zurückhaltung bei weiteren Prognosen 

im AV-Bereich. Im Gegenteil: Nun wurde dem

einzig übriggebliebenen System des VHS-Video-

kassettenrecorders plötzlich ein großer Erfolg vor-

ausgesagt. 1985 belief sich eine Absatzschätzung

von Videorecordern für die kommenden Jahre auf

eine Größenordnung von knapp unter bzw. über 

2 Millionen Geräten. (27) Eine Prognose, die sich

sogar als zutreffend erweisen sollte: Denn tat-

sächlich waren es 1986  1,8 Millionen und 1989 

2,3 Millionen Geräte. Eine rasante Entwicklung,

die bis weit in die 90er Jahre hinein anhielt. Erst 

in den letzten Jahren, so scheint es, wurde allmäh-

lich eine Sättigungsgrenze erreicht. (28)

Videotext
Im Gegensatz zu den AV-Medien stand der Video-

text in den 70er Jahren lange Zeit im Mittelpunkt

heftigster und äußerst emotional geführter kom-

munikationspolitischer Debatten. (29) Vor allem

die Frage, ob die so genannte „Bildschirmzeitung“

nun als Rundfunk einzuordnen war und wer ent-

sprechend Zugriff auf das Medium haben sollte,

bewegte die Gemüter. Erst nachdem diese Diskus-

sionen abgeflaut waren, begann auch für den

Videotext eine Phase der Reflexion zukünftiger

Verbreitungsmöglichkeiten.

In einer 1980 veröffentlichten Studie etwa wurde

unter dem Rubrum „Prognose über die Nachfrage

nach Videotext“ jedoch lediglich eine (zu diesem

Zeitpunkt bereits fünf Jahre alte) Expertenbefra-

gung der Unternehmensberatung Diebold zitiert,

wonach 1985 im Bereich privater Haushalte ein

Bedürfnis „zum Empfang von Festbild (Teletext) in

der Größenordnung von 2,1 bis 6,7 Millionen

Hauptanschlüssen“ bestehe. (30)

Über diese eine Studie hinaus scheinen Prog-

nosen zur Ausbreitung des Videotexts aber eher

rar gesät gewesen zu sein, auch wenn Gerhard

Gericke (Hessentext) 1988 besonders heraushob,

dass kaum ein anderes „der in den 70er Jahren mit

pauschalem Optimismus begrüßten neuen Medien

[. . .] die günstigen Entwicklungsprognosen so be-

stätigt [. . .]“ habe. (31) Anfang 1981 lieferten Peter

Itin und Klaus Schrape in ihrer bereits erwähn-

ten Betrachtung der „Entwicklungsbedingungen

der Neuen Medien“ eine erste – zumindest ange-

deutete – Entwicklungsprognose, in der sie fest-

hielten, dass vor dem Hintergrund des wenige

Monate laufenden Probebetriebs des ARD/ZDF-

Videotextangebotes mit einer „erweiterten, regu-

lären Ausstrahlung [. . .] vor 1983 [. . .] kaum zu

rechnen“ sei. (32)

Und auch ein explizit die Zukunft des Video-

texts thematisierender Abschnitt in einem Aufsatz

Alexander Kulpoks (ARD/ZDF-Videotext) gab kei-

nen Aufschluss über konkrete zeitliche Ausbrei-

tungserwartungen (33), während die Bundesregie-

rung zur gleichen Zeit allein für 1985 eine kurz-

fristige Verdoppelung der Videotextnutzer auf 

über eine Million Teilnehmer prognostizierte. (34)

Dagegen erwarteten Experten aus zehn Ländern,

die im Rahmen einer europaweiten Delphi-Studie

befragt wurden, dass 1995 in 43 Prozent aller deut-

schen Haushalte Videotext empfangen werden

könne (35), eine Quote, die tatsächlich sowohl 

nach den Ergebnissen der Langzeitstudie Massen-

kommunikation (51 %) (36) als auch der Media

Analyse (54,1 %) (37) um einige Prozentpunkte

übertroffen wurde. 

Bildschirmtext
Anders als der Videotext kam das zweite elektro-

nische Textmedium, der Bildschirmtext, trotz

anfangs gewaltiger Hoffnungen nach seinem Start

1977 nie so richtig ins Rollen. Dabei war dem Btx

immer und immer wieder eine erfolgreiche Zu-

kunft vorhergesagt worden, vor allem zu Beginn

der 80er Jahre kam es im Zuge der Bildschirm-

textfeldversuche in Düsseldorf/Neuss und Berlin 

zu einem regelrechten „Prognoseboom“. Itin und

Schrape gingen beispielsweise davon aus, dass 

der Bildschirmtext sich zunächst vor allem auf

geschäftlicher Ebene etablieren werde, und eine

private Nachfrage erst gegen Ende des Jahrzehnts

verzeichnet werden könne. (38) Die von der Deut-

schen Bundespost veröffentlichten Prognosen rech-

neten hingegen schon Ende 1980, ein knappes

halbes Jahr nach Beginn der Feldversuche, mit

mehr als einer halben Million Teilnehmern (39),

obwohl es zu diesem Zeitpunkt letztlich nur we-

nige 1 000 Nutzer waren. Dennoch glaubten auch
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nach diesem eher missglückten Auftakt nicht we-

nige weiter an einen Erfolg: „Bildschirmtext wird

eine mit dem Fernsehen vergleichbare Ausbreitung

erreichen und bis Mitte der 90er Jahre in allen

Haushaltungen zur Verfügung stehen. Man kann

davon ausgehen, dass ab 1986/87 ein Bildschirm-

text-Decoder in fast jedem qualifizierten Farbfern-

sehgerät integriert sein wird.“ (40)

Die allgemeine Euphorie erhielt einen Dämpfer,

als im Februar 1983 die Begleitforscher des Berli-

ner Feldversuchs ihren Bericht veröffentlichten, in

dem sie drei Versionen einer möglichen Bild-

schirmtext-Verbreitung entwarfen. Die optimisti-

sche Variante I ergab dabei ein mögliches Potential

von 400 000 Anschlüssen 1985, eine Million 1986

sowie 3,5 Millionen 1990, während die etwas

zurückhaltender formulierte Variante II von einer

langsameren Verbreitung bis 1992 ausging, dann

aber für 1994 sechs Millionen Anschlüsse erwar-

tete, 1,5 Millionen mehr als zum gleichen Zeit-

punkt nach Variante III. (41) Unter Berücksich-

tigung weiterer Variablen wie der gesellschaft-

lichen Akzeptanz und der Bereitschaft der Haus-

halte zu Ausgaben für Kommunikationstechnolo-

gien erwarteten die Forscher für Mitte der 90er

Jahre eine Verbreitung von 16 Prozent: „Je nach

Anzahl der privaten Haushalte wird die gesamte

Btx-Anschlusszahl schätzungsweise Ende 1990 zwi-

schen 2 bis 4 und Ende 1994 3,5 bis 7,5 Millionen

betragen.“ (42) Auch die den Feldversuch Düssel-

dorf/Neuss begleitenden Wissenschaftler sahen die

Ausbreitung des Bildschirmtexts nur zurückhal-

tend positiv: „Für die künftige Entwicklung wird

geschätzt, dass es kurzfristig bis Ende 1986 nicht

mehr als 1 Million, mittelfristig bis Ende 1987

nicht mehr als 2 Millionen Btx-Teilnehmer geben

wird.“ (43)

Trotz dieser Vorsicht lagen beide Prognosen den-

noch weit über den Zahlen, die zu den jeweiligen

Stichjahren wirklich ermittelt werden konnten.

Überhaupt lassen sich aus der Frühzeit des Bild-

schirmtexts keine Prognosen finden, die auch nur

annähernd die tatsächlichen Teilnehmerzahlen vor-

ausgesehen hätten. In einer Untersuchung zu Btx

heißt es in diesem Zusammenhang: „Die Entwick-

lung von Bildschirmtext kann als ein Prozess 

sich gegenseitig stimulierender Erwartungen inter-

pretiert werden, ein Prozess, der Ähnlichkeiten 

mit der psychoanalytischen Theorie der Wunsch-

erfüllung hat. Wie bei Sigmund Freud der Wunsch

Vater des Traumes ist, so war er bei der Post Vater

der Planungsannahmen, getreu dem Sprichwort:

Was man wünscht, das glaubt man gern. Dass Btx

ein Massendienst würde, war ein allgemeines

Dogma dieser Zeit.“ (44) Der (in Wahrheit nie

entstandene) Massenmarkt sei von den Prognosen

der 80er Jahre herbeigeredet worden, nicht zuletzt

dadurch bedingt, dass insbesondere die Deutsche

Bundespost auf „glaubhafte optimistische Entwick-

lungsannahmen“ angewiesen gewesen sei. 

Entsprechend erwartete auch die erste offizielle

Prognose der Post 1981 für Ende 1983 ca. 40 000,

für 1984 ungefähr 150 000, für 1985 etwa 400 000

und für 1986 rund eine Million Teilnehmer (45),

während zum Beispiel das Anfang der 80er Jahre

im Bereich der Abschätzung einer künftigen Btx-

Verbreitung ebenfalls sehr aktive Beratungsunter-

nehmen Diebold für das Jahresende 1985 zwischen

150 000 (bei ungünstigen Rahmenbedingungen) 

bis maximal 310 000 Anschlüsse (bei günstigen

Rahmenbedingungen) als realistisch ansah. (46)

Ein an der Universität Trier entwickeltes Prognose-

modell ergab eine wahrscheinliche Spanne zwi-

schen 93 000 und 102 000 Anschlüssen. (47) An 

der Tatsache, dass sich sämtliche Prognosen zur

Btx-Entwicklung als falsch erwiesen, änderte sich

auch in den Folgejahren nichts: So rechnete die

Deutsche Bundespost beispielsweise 1988 mit 2,3

Millionen Anschlüssen, die Düsseldorfer Begleit-

forscher mit zwei Millionen, Diebold mit 1,1 bis

2,23 Millionen und die Trierer Forscher mit

470 000 bis 770 000 (48) – tatsächlich waren es

aber gerade einmal 146 929. (49)

Kabelfernsehen
Langsamer als von manchen Interessengruppen

sicherlich gewünscht, begann auch der Start des

Kabelfernsehens. Während andere europäische

Staaten bereits gegen Ende der 60er Jahre mit dem

Aufbau innovativer Kabelnetze zugange waren,

wurde in Deutschland erst um 1970 erkannt, dass

in „absehbarer Zeit (bis 1980) das Kabelfernsehen

dazu dienen wird, den technischen Engpass fehlen-

der Sendefrequenzen zu überwinden.“ (50) Doch

geriet dieser Aspekt schnell in den Hintergrund:

Das Kabel wurde zum Politikum. „Wer das Kabel

hat, hat die Macht“, brachte Dietrich Ratzke die

Debatten der 70er Jahre auf den Punkt, obwohl

niemand wissen könne, „was das überhaupt für

eine Pflanze ist, die da gedeiht, wem sie gehören

soll, wohin sie im Medienbeet zu setzen ist, ob 

sie uns überhaupt nützen kann oder ob sie sich

nicht schon bald als Unkraut erweisen wird, das

alle anderen Medien und damit alle freie Infor-

mation und Kommunikation schnell zu über-

wuchern und zu ersticken droht.“ (51)

Doch waren erste Prognosen, was zumindest die

zeitliche Ausbreitung betraf, erstaunlich einheit-

lich: Sowohl Ratzke als auch Tonnemacher sahen

1975 bereits die technischen Voraussetzungen für

den Aufbau eines breitbandigen Kabelkommuni-

kationsnetzes gegeben. Während Ratzke aber den

Durchbruch eines solchen Netzes erst zur Jahr-

hundertwende erwartete (52), hielt es Tonnemacher

für wahrscheinlich, dass schon in den 80er Jahren

mit seinem Aufbau begonnen werden könne, der

dann zum Ende des Jahrzehnts beendet sein

werde. (53) Eine erstaunlich präzise Aussage, be-

denkt man, dass die KtK 1976 nach Auswertung

verschiedener Studien zum Tagesablauf potenziel-

ler Rezipienten keinen drängenden Bedarf nach

mehr Fernsehprogrammen feststellen konnte (54),
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weshalb eine „empirisch fundierte, prognostische

Aussage zur künftigen Bedarfsentwicklung in der

Bundesrepublik“ nicht möglich gewesen sei. (55)

Es gab aber natürlich auch Stimmen, die dem

Kabelfernsehen überhaupt keine Chance voraus-

sagten: „Die beschwörende Formel ‚Das Kabelfern-

sehen kommt, das Kabelfernsehen kommt' führt

uns in die Irre. Noch auf Jahre hinaus wird es nicht

kommen, wenigstens nicht mit Eigenprogrammen

(von subventionierten, also nicht beispielgeben-

den privatrechtlichen Versuchen abgesehen.)“. (56)

Auch ein werbefinanziertes Privatfernsehen wurde

für ein Ding der Unmöglichkeit gehalten: „Ein

privatrechtliches Fernsehen lässt sich aus Werbung

nicht im entferntesten finanzieren“. (57)

Die überwiegende Zahl der Fachleute stand jedoch

dem Neuen Medium um einiges aufgeschlossener

gegenüber: In einer Studie im Auftrag der Kom-

mission für wirtschaftlichen und sozialen Wandel

wurde die Entwicklung 1976 auf dem Weg zu

einem Kabelfernsehen „erster“ und „zweiter“ Gene-

ration gesehen, deren Verbreitung – in Anlehnung

an eine Prognose des Elektronikunternehmens SEL

– über einen Zeitraum von 16 Jahren kontinu-

ierlich voranschreiten sollte. (58) Von Gert

Schukies (Spiegel Verlag) befragte Experten erwar-

teten hingegen eine 30-prozentige Verkabelungs-

quote zwischen 1985 und 1990 und rechneten mit

einer Vollverkabelung zwischen 1995 und 2000.

(59) Eine Auffassung, die Itin und Schrape hinge-

gen nicht teilten: Vor allem aus medienpolitischen

Gründen hielten sie eine bundesweite Einführung

vor 1987 für wenig wahrscheinlich, weshalb auch

„bezüglich möglicher Kabelfernsehprogramme vor

1990 nicht mit einer größeren Nachfrage zu rech-

nen“ sei. (60)

Zu Beginn der 80er Jahre kristallisierte sich end-

gültig heraus, dass die Neuen Medien ihren „status

nascendi“ verlassen und sich etablieren würden.

(61) Insbesondere beim Videotext war diese Ent-

wicklung abzusehen, aber auch beim Kabelfern-

sehen, wo nicht zuletzt die Regierung Kohl dafür

sorgte, dass ihm der Sprung in die Medienland-

schaft gelang. So kündigte man beispielsweise im

Medienbericht 1985 unter dem Stichwort „Perspek-

tiven“ an erster Stelle den „Ausbau der Breitband-

verteilnetze“ sowie eine „Programmvermehrung“

an (62), der ab 1988 die Digitalisierung folgen

sollte.

Die Ergebnisse der parallel verlaufenden Kabel-

pilotprojekte wurden dabei aber weitgehend igno-

riert. Zwar hatte eine vor Beginn des Ludwigs-

hafener Pilotprojekts durchgeführte Umfrage des

Allensbacher Instituts eine grundsätzliche An-

schlussbereitschaft der Bevölkerung festgestellt,

nach der der Ausbreitung des Kabelfernsehens

eine günstige Prognose gestellt werden konnte

(63), doch bemerkte zum Beispiel Eberhard Witte

zum Abschluss des Münchener Projekts mit ein

wenig Resignation, dass der medienpolitische Ent-

scheidungsprozess verlaufen wäre, ohne dass die

wissenschaftlichen Befunde ihn hätten beeinflus-

sen können. (64) Entsprechend findet sich im

Abschlussbericht auch nur eine einzige wirklich

„vorausblickende“ Bemerkung: „Die Ergebnisse 

des Pilotprojekts und der daran anschließenden –

über das Pilotprojekt hinausgreifenden – Entwick-

lung lassen die Prognose zu, dass neben den

öffentlich-rechtlichen Fernsehprogrammen zwei

bundesweite private Vollprogramme existenzfähig

sein werden.“ (65) Doch war die Zukunft des

Kabelfernsehens zu diesem Zeitpunkt bereits me-

dienpolitisch entschieden. 

Die Ausbreitung Neuer Medien
Wie gesehen, entwickelte sich in der Vergangenheit

keines der in den vorangegangenen Abschnitten

behandelten Neuen Medien der „ersten Genera-

tion“ wie das andere. Manche Neuerung oder In-

novation blieb zunächst weit hinter den ersten

Erwartungen zurück oder sogar völlig auf der

Strecke, wofür eine Vielzahl von Gründen verant-

wortlich gemacht werden konnte – von einem

fehlenden Bedarf oder einem ungeschickten Zeit-

punkt der Einführung über eine falsche Markt-

strategie bis hin zu einem zu hohen Preis. Eine

erfolgreiche Verbreitung war erst in dem Moment

möglich, in dem die letztlich entscheidende Voraus-

setzung gegeben war: eine positive Akzeptanz der

Neuerung durch die Nutzer. 

Mit den Gesetzmäßgkeiten der Verbreitungsprozes-

se von Innovationen befasst sich die so genannte

Diffusionsforschung. (66) Die Übernahme neuer

Techniken/Medien durch die Verbraucher lässt sich

demnach idealtypisch in verschiedene zeitliche

Phasen einteilen, in denen bestimmte Bevölke-

rungsgruppen mit spezifischen soziodemographi-

schen Merkmalen den Schwerpunkt bilden. In

einer grundlegenden Studie aus dem Jahre 1962

hatte Rogers fünf formale so genannte Adopter-

gruppen identifiziert:

– Innovatoren („innovators“, 2,5 % der Bevöl-

kerung);

– Frühe Übernehmer („early adopters“, 13,5 %);

– Frühe Mehrheit („early majority), 34 %);

– Späte Mehrheit (late majority“, 34 %);

– Nachzügler („laggards“, 16 %). (67)

Wenngleich zu beachten ist, dass es sich bei diesen

Gruppen um künstlich geschaffene Kategorien

handelt, die – da Diffusionsprozesse sich zum 

Teil auch über längere Zeiträume ausdehnen kön-

nen – in der Realität nur schwer trennscharf zu

definieren sind, kann doch festgehalten werden,

dass die entscheidende Position im Verbreitungs-

prozess definitiv den Early Adopters zukommt. (68)

Als „Mediatoren“ zwischen der ersten Gruppe der

risikobereiten Innovatoren und der Masse der

potenziellen Adopter sind sie diejenigen, die am

häufigsten um Rat gefragt werden, und an denen

sich aus diesem Grund die große Mehrheit orien-

tiert, bevor sie eine Neuerung übernimmt oder
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nicht. Im Gegensatz zu den Innovatoren sind 

Early Adopters meist stärker in das lokale Sozial-

system eingegliedert, verfügen über formelle Füh-

rungspositionen und sind stark an Kommunika-

tionsprozessen innerhalb ihres engeren Umfelds

beteiligt. Oftmals sind bei ihnen eine bessere Infor-

miertheit sowie ein höheres allgemeines Bildungs-

niveau zu konstatieren – nicht selten in engem

Zusammenhang mit einer intensiveren Nutzung

der Massenmedien und offizieller Kanäle –, was sie

nicht selten mit den aus der Wirkungsforschung

bekannten „Meinungsführern“ verbindet. 

Diese Merkmale treffen weitestgehend auch 

auf die Early Adopters der Neuen Medien der „er-

sten Generation“ zu – so die Ergebnisse einer 

dem vorliegenden Beitrag zugrunde liegenden

Untersuchung verschiedener Primärstudien, die 

die frühe Nutzung des Videorecorders (69), des

Videotexts (70), des Bildschirmtexts (71) und des

Kabelfernsehens (72) thematisierten.

Ungeachtet der grundsätzlichen Einschränkungen

hinsichtlich einer Verallgemeinerung der Ergeb-

nisse bestehen doch einige auffällige Gemeinsam-

keiten, insbesondere auf der Ebene soziodemo-

graphischer Merkmale. So lag zum Beispiel bei 

der Frage nach dem Geschlecht der ersten Nutzer

die Rolle des Innovators und Erstnutzers mit Wer-

ten über 75 Prozent in erster Linie bei Männern.

Frauen, das zeigte vor allem die längerfristig an-

gelegte Diffusionsstudie zum Dortmunder Kabel-

pilotprojekt, waren offenbar erst später zu einer

Teilnahme bereit. 

Diese Vorreiterrolle von Männern bei der Über-

nahme neuer Medientechniken gilt nicht nur 

für die hier thematisierten Medieninnovationen der

70er und 80er Jahre, sie zeigt sich auch beim

derzeitigen Diffusionsprozess der Onlinemedien.

(73) Weitere Gemeinsamkeiten für „typische“ Early

Adopters lassen sich in den Kategorien Alter, Bil-

dung, Beruf und Einkommen ausmachen. Aus der

Analyse der untersuchten Studien zu Medieninno-

vationen der 70er und 80er Jahre heraus lässt 

sich der typische „frühe Übernehmer“ eines Neuen

Mediums demnach wie folgt beschreiben: Ein

etwas über 40 Jahre alter Mann mit überdurch-

schnittlicher Schulbildung, höherwertigerer beruf-

licher Tätigkeit und einem daraus resultierenden

höheren Einkommen, dessen ausgeprägtes priva-

tes Technikinteresse sich in einer umfangreichen

Medienausstattung im Haushalt widerspiegelt. Ein

Profil, das sich in ähnlicher Form auch für die

frühen Anwender von aktuellen Medieninnovatio-

nen wie Digital Audio Broadcasting (DAB) und

Online zeichnen lässt.

Fazit
Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass es sich

bei Medien-Innovationsprozessen um nur unter

großen Schwierigkeiten nachzuvollziehende oder

in bestimmte Verlaufsschemata zu pressende Vor-

gänge handelt. Vor allem die stetig wachsende

Komplexität des Mediensystems sorgt für einen

ständigen Wandel, der nicht nur Nutzer nach Ori-

entierung suchen lässt, sondern auch die Aufgabe

erschwert, künftige Entwicklungen abzuschätzen

oder gar vorauszuplanen. Aus diesem Grund sind

auch Prognosen in diesem Bereich besonders

schwer zu treffen, insbesondere dann, wenn man

nicht alle denkbaren Determinanten berücksich-

tigt, die die Ausbreitung eines Mediums beeinflus-

sen können. Im Fall der „ersten Generation“ der

Neuen Medien hat dies zu einer doch stattlichen

Zahl von Fehlprognosen vor allem im Hinblick 

auf die zeitliche Ausbreitung geführt, auch wenn

man sicher nicht davon sprechen kann, dass alle

Voraussagen nicht eingetroffen seien. 

Als eine der entscheidenden Variablen für die

tatsächliche Verbreitung einer Innovation bzw.

eines Neuen Mediums innerhalb eines Diffusions-

prozesses erwies sich in diesem Zusammenhang

die Akzeptanz durch die Nutzer, vor allem durch

die Gruppe der so genannten Early Adopters. Die

typischen soziodemographischen Merkmale von

Personen, die neue Medientechniken früh über-

nehmen, lassen sich auch bei der derzeitigen Aus-

breitung der Onlineentwicklung wieder erkennen.

Insofern können die Erfahrungen, Erfolge und

Misserfolge mit der Einführung Neuer Medien aus 

den 70er und 80er Jahren durchaus aufschlussreich

für die Perspektiven der digitalen und Online-

medien im 21. Jahrhundert sein.
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